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natur 


Die Gletſcher-Theorie (Theorie der Eiszeit). 


(Fortſetzung.) 

Herr Venetz ſcheint keinen andern Aufſatz uͤber die Gletſcher 
herausgegeben zu haben; allein ſo viel iſt gewiß, daß er der Erſte 
war, welcher in der Schweiz die Anſicht oͤffentlich ausſprach, daß 
die Gletſcher ſich vor Alters bis an den Jura erſtreckt und die 
Fuͤndlinge dorthin geſchoben hätten. Der Verfaſſer diefes Artikels 
machte die perföntiche Bekanntſchaft des Herrn Venetz im Jahre 
1832, und damals galt letzterer in feinem Vaterlande für den Mann, 
welcher eine Theorie aufgeſtellt habe, die allerdings zu jener Zeit viel⸗ 
leicht noch keinen einzigen andern Vertheidiger beſitze, aber doch für 
neu, ſinnreich und Fühn gelte, und der Ruf, den Herr Bench ſich als 
muthiger und geſchickter Ingenieur bei den Arbeiten auf dem Gis— 
troz⸗Gletſcher erworben hatte, von welchem die Ueberſchwemmungen 
herruͤhrten, welche die Stadt Martigny in große Gefahr brachten, 
verlieh jener Theorie ein Anſehen, das ihr vielleicht ſonſt nicht zu 
Theil geworden waͤre. 

Der erſte bedeutende Proſelyt, den die neue Lehre machte, 
war Herr von Charpentier, ein Mineralog und Geolog von 
Ruf, der ſich unter Anderm durch feine geologiſche Schilderung der 
Pyrenäen, die ſelbſt jetzt noch für ſehr brauchbar gilt, bekannt ge⸗ 
macht hat. Er unternahm die Pruͤfung der Frage in der Abſicht, 
feinen Freund Venetz zu enttäufchen, da er es für unmöglich hielt, 
daß zu einer Zeit, wo Europa, wie allgemein zugegeben ward, ein 
den Palmen und Elephanten zuſagendes Clima beſeſſen, daſelbſt 
Gletſcher von 60 Stunden Lange exiſtirt haben koͤnnten ). Als er 
jedoch die Sache genau kennen lernte, ſah er feinen eignen Irrtum 
ein, machte den Gletſchern eine Ehrenerklaͤrung und kuͤndigte feine 
Bekehrung in einem intereffanten Artikel an, welcher der Schweizer 
naturforſchenden Geſellſchaft im Jahre 1834 vorgeleſen, im achten 
Bande der Annales des Mines abgedruckt und an ſeine Freunde 
vertheilt ward. Dieſe kurze Abhandlung von nur 19 Seiten ent⸗ 
Hält den Keim faſt aller fpäter zur Unterſtützung der Theorie der 
Gletſcher vorgebrachten Gründe, Die Fortbewegung großer Fel⸗ 
ſenmaſſen auf bedeutende Entfernungen von deren urſpruͤnglicher 
Lagerſtätte (S. 4), ohne daß dieſelben in Betreff des Volumens 
irgend ſortirt oder geordnet wären; die abgeſonderte Ablagerung 
der von verſchiedenen Rocalitäten ſtammenden Materialien in verſchie⸗ 
denen Hoͤhen und in weiten, von jenen Materialien durchaus verſchon⸗ 
ten Abſtänden (S. 6, 7, 14); das Vorkommen von Haufen von Fel⸗ 
ſenſtücken derſeiben Art auf der Oberfläche des Glekſchers, die von 
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demſelben Bergſturze herruͤhren (S. 14); die hohe Lage der Bloͤcke 
auf dem Jura (S. 17); die theilweiſe ſtumpfkantige Beſchaffenheit 
der Bloͤcke, welche auf Reibung, aber offenbar nicht auf Fortſchwem⸗ 
mung durch Waſſer hindeute (S. 12); das Nichtvorkommen der 
Fündlinge in Tropenlaͤndern (Anmerkung S. 16); die polirten 
Flaͤchen an den feſtſtehenden Felſen, nicht nur auk der Sohle der 
Thaler, ſondern auch hoch an den Wänden und ſelbſt auf den Jo— 
chen oder Paͤſſen der Berge, welche von einer, Kies und Steine 
führenden, ploͤtzlich hervorbrechenden Waſſerfluth (debacle) unmöge 
lich hätten überzogen werden koͤnnen (S. 8 und 9); die Riefen, 
welche man an dieſen polirten Flachen bemerkt, die man in der 
deutſchen Schweiz „Karren“ nennt; alle dieſe Umſtaͤnde werden 
zu Gunſten der Gletſchertheorie oder der ſogenannten Eiezeit gel⸗ 
tend gemacht. In'sbeſondere ſckreibt Charpentier die Abreibung 
und Glaͤttung der feſtſtehenden Felſen dem ungeheuren Drucke zu, 
den die Gletſcher auf ihre Betten ausuͤben, und druͤckt ſich in dies 
ſer Beziebung folgendermaaßen aus: 

„Bekanntlich werden die Felſen, mit denen ſich dje Gletſcher 
in Berührung befinden, abgerieben, abgenutzt und geglättet. 
Da die Gletſcher fortwaͤhrend ſtreben, ſich nach den Seiten und 
aufwaͤrts auszudehnen, fo folgen fie allen Kruͤmmungen und drin- 
gen in alle Vertiefungen und Hoͤhlen ein, welche in ihrem Bereiche 
liegen, ſo daß ſie ſelbſt uͤberhaͤngende Oberflächen poliren, 
was eine Steine mit ſich führende Waſſerfluth nie zu bewirken im 
Stande ware.“ (Charpentier, Memoire, p. 15.) 

Dieß iſt wichtig, da wir darin, wie Agaſſiz bemerkt ), 
wohl die erſte klare Andeutung finden, wie die jetzigen Gletſcher in 
dieſer Beziehung wirken. Herr v. Charpentier ſchreibt die 
niedrige Temperatur der Gletſcherperiode (Eiszeit) der damaligen 
bedeutendern Höhe der Alpen zu, welche fie bei ihrer erſten Erhe⸗ 
bung erlangt. hätten, welche Anſicht er jedoch ſpaͤter hat fallen laſ⸗ 
ſen. Charpentier's Abhandlung ward von den Geologen ſehr 
kalt aufgenommen, und er verſchmaͤhte die Mittel, durch welche 
man eine neue Theorie zur Modeſache zu machen pflegt. Die Rede, 
welche der Praͤſident der Londoner geologiſchen Geſellſchaft daruͤber 
hielt, enthält eine deutliche Angabe der Anfihten Charpentiers, 
ohne über deren Werth oder Unwerth das Geringſte hinzuzu⸗ 
fuͤgen *). 

Im Jahre 1836 ging es dem Profeſſor Agaffiz hinſichtlich 
des Herrn von Charpentier, wie dieſem früher mit Herrn Ve⸗ 
netz. Er ging nach Bex, um ihn auf ſeinem eignen Terrain von 


) Etudes, p. 190. 2 8 
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feinem Irrthume zu übergeugen ); allein auch er konnte der 
Macht der ihm vor Augen geſtellten Zeugniſſe nicht widerſtehen, die 
ſich ihm im untern Rhoͤnethate fo klar darſtellten, daß er ſich als⸗ 
bald für die Theorie der fruͤhern bedeutenden Ausdehnung der 
Gletſcher entſchied. Nach Neufchatel zuruͤckgekehrt, unterſuchte er 
die polirten Obverflaͤchen der Kalkfelſen, welche man dort Laves 
nennt, die ſchon fruher beſchrieben worden waren, und fand darin 
eine neue Beſtätigung der Venesſchen Theorie. Dieß Reſultat, 
ſowie feine allgemeine Bekehrung zu den Anſichten der Gletſcher⸗ 
Theorie, gab er in einem der Schweizer naturforſchenden Geſell⸗ 
ſchaft im Jahre 1837 gehaltenen Vortrage zu erkennen. Ia dieſer 
Abhandlung ſetzt er die Einwürfe gegen die frühern Theorieen aus⸗ 
einander und ſpricht er die Meinung aus, daß die Eiswaͤnde, auf 
denen die Jurabloöcke hinasſtiegen, einen Theil der Eiskruſte gebils 
det hätten, von der die Schweiz vor der Erhebung der Alpen bes 
deckt geweſen ſey, und daß die, durch die, bei der Erhebung ſtattge⸗ 
fundene Umwälzung abgeloͤſ'ten Blöcke nach den Geſetzen der 
Schwerkraft hinabgerutſcht ſeyen. Dieſe Hypotheſe muß in der Ge⸗ 
ſchichte einer an ſich wichtigen Theorie als ein Nückſchritt erſch. i⸗ 
nen, da ſie ſowohl in geolegiſcher als mechaniſcher Beziehung uns 
haltbar iſt. 

Die lebhafte Polemik, welche dieſe Anſichten in der Schweiz 

veranlaßten, bewogen naturlich deren Vertheidiger, die dafür ſpre⸗ 
chenden Umſtaͤnde dem wiſſenſchaftlichen Publicum mehr im Zus 
ſammenhange und ſyſtematiſcher vorzulegen. Allein in Wiſſenſchaf⸗ 
ten, die fo wenig exact ſind, wie die Geologie, finden neue Anſich⸗ 
ten nur dann leicht Eingang, wenn Männer des allererſten Ranges 
ſie eiaführen, und ſo konnten ſelbſt Namen, wie Charpentier 
und Agaſſiz, eine Theorie, welche in mancher Beziehung gegen 
die vorgefaßten Meinungen der Menſchen, ſowie gegen die bei den 
Geologen zeither geltenden Anſichten verſtieß, ja welche, unſeres 
Wiſſens, ſelbſt noch jetzt nicht von v. Buch, v. Humboldt und 
de Beaumont öffentlich anerkannt worden iſt, kaum vor Spott 
ichern. 
1 In ſchneller Aufeinanderfolge erſchienen die Schriften von Char⸗ 
pentier und Agaſſiz über die Gletſchertheorie, welche Schrift en 
beide als eine weitere Ausführung und Begründung der früher er⸗ 
wähnten Programme oder Abhandlungen ihrer Verfaſſer betrachtet 
werden koͤnnen. Das Charpentierſche Werk erſchien zwar vis 
nige Monate fpäter, als das A gaſſizſche; allein es unterliegt 
keinem Zweifel, daß beide gleichzeitig abgefaßt worden ſind, und da 
Agaſſiz die Priorität von Charpentier und Venetz in Be⸗ 
zug auf Grundfäge anerkennt, die er nur weiter verfolgt und beſtäͤ⸗ 
tigt habe, fo haben die in Betreff der Originalität mancher Agaſ⸗ 
ſiz ſchen Anſichten erhobenen Zweifel um ſo weniger auf ſich. 

Die Agaſſizſchen Etules sur les glaciers find großentbeils 
gewandt und geiſtvoll abgerast; doch Leiden fie hin und wieder an 
Mangel an Klarheit und Methode, ſowie man denn auch vielen 
Stellen, ſowohl was das Raiſonnement als den Styl anbetrifft, 
die Eilfertigkeit anſieht, mit der das Werk zu Papier gebracht 
worden. In Betracht der Berühmtheit des Verfaſſers und feines 
anerkannten Talents für den mündlichen Vortrag, müſſen wir ges 
ſtehen, daß er uns als Schriftſteller nicht ſonderlich befriedigt hat. 
Während er ex prolesso reiner Naturforſcher ift, ſcheint gerade die 
Anſtelligkeit und die Fulle der Ppantaſie, durch die er als junger 
Mann Cuvier'n als zur Vollendung der Unterſuchung der foſſi⸗ 
len Species vorzüglich befaͤbigt erſchien, dem beſonnenen Urtheile, 
dem ſtrengen Inductionsvermögen und der Fähigkeit zur Entwicke⸗ 
lung allgemeiner Anſichten bindernd entgegenzutreten, welche dem 
Forſcher auf dem Gebiete der phyſiſchen Geologie eigen ſeyn mis 
ſen. Bei der zweiten Auflage wurde die Schrift unſtreitig viel⸗ 
fache Verbeſſerungen und zugleich den Character einer geordneten 
und confequent feſtgebaltenen Analyſe der Thatfachen erbalten muͤſ⸗ 
ſen; welche letztere Eigenſchaft ihr in dem Grade abgebt, daß wir 
ſchwer glauben konnen, ſie ſey von einem und demſelben Verfaſſer 
geſchrieben. Zur beſondern Empfehlung gereicht ihr der dazu ges 
hörige Lithographieen⸗Atlas, deſſen herrliche Ausführung und reich. 
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haltige erklärende Nebenſkizzen Jedem, der nie einen Gletſcher 
geſehen hat, einen recht genauen Begriff von den darzulegenden Er⸗ 
ſcheinungen und den hauptſaͤchlichſten Grundlagen der Theorie zu 
geben vermoͤgen. Ein gut geſchriebener Commentar der Tafeln 
würde wohl in dem Leſer die Ueberzeugung von der Richtigkeit der 
Theorie beſſer begründet haben, als das vorliegende Werk, welches 
ganz unabhängig vom Atlas niedergeſchrieben zu ſeyn ſcheint und 
nur ſelten auf denſelben verweiſ't. Indem der Leſer die, feinen 
Blicken in fo bündiger Weiſe vorgeführten Beweisgruͤnde zu wuͤr⸗ 
digen ſucht, fühlt er ſich wohl zu der Frage geneigt, ob die Abbil⸗ 
dungen auch zuverläfiig ſind, ob der Verfaſſer nicht etwa dieſelben 
1 Gunſten ſeiner Theorie hat anfertigen laſſen? Wir koͤnnen ver⸗ 
ſichern, daß fie in allen weſentlichen Puncten naturgetreu find, 
und auf dieſe Weiſe bilden ſie in ihrer Geſammtheit eine ſehr uͤber⸗ 
zeugende Beweisführung. Die Geſichtspuncte find im Allgemeinen 
gut gewählt, und die Ausführung iſt meiſterhaft, indem fie unter 
des Verfaſſers Leitung in einer lithographiſchen Anſtalt geſchah, 
die, ſoviel wir wiſſen, von ihm ſelbſt gegründet worden. Der Text 
iſt durch einige lange Citate, z. B., die über den rothen Schnee 
und die Sibiriſchen Mammuths, angeſchwellt, waͤhrend Puncte von 
der größten Wichtigkeit nur leicht berührt oder ganz übergangen 
ſind, in welcher Beziehung wir beiſpielsweiſe der für die Exiſtenz 
der Moränen und von Gletſchern herruͤhrenden Glaͤttung der Fels 
fen. in den Seitenthälern der Alpen gedenken wollen. Wir erwäh⸗ 
nen dieſer Unvollfommenteiten in der Hoffnung, daß fie in der 
naͤchſten Ausgabe eines Werkes, das zugleich in franzoͤſiſcher und 
deutſcher Sprache erſchienen iſt und dem es bei der Beruͤhmtheit 
des Verfaſſers und der Aufmerkſamkeit, die das Publicum dem 
Gegenſtande widmet, an Abſatz nicht fehlen kann, vermieden wer⸗ 
den 9). 

Der erſte und groͤßere Theil der Schrift beſchäftigt ſich mit 
dem Mechanismus der jetzigen Gletſcher, welchen wir bereits oben 
ausfuhrlich dargelegt haben. Dann folgt ein Capitel uͤber deren 
periodiſche Zu: und Abnahme innerhalb der geſchichtlichen Zeiten, 
mehrentheils nach Venetz; ferner eines uͤber die frühere Ausdeh⸗ 
nung der Gletſcher in den Alpen; eines über das vormalige Vor⸗ 
kommen von weiten Eis feldern über verſchiedenen Gegenden der 
Erde, an welchen Eisfeldern ſich die von Charpentier beſchrie⸗ 
benen characteriſtiſchen Eigenfhaften wahrnehmen ließen. In Bes 
treff dieſes letzterwaͤhnten Capitels macht der Verfaſſer beſonders 
auf Originalität der Forſchung Anſpruch; und wenn wir uns erin⸗ 
nern, daß die Fuͤndlinge keine locale Erſcheinung find, ſondern eine 
ſehr weite geographiſche Vertheilung haben, fo muͤſſen wir die 
Wichtigkeit der Ausdehnung der Theorie zugeben, zugleich aber 
gegen eine voreilige Anerkennung der Zeugniſſe deſto mehr auf uns 
ſerer Hut ſeyn. Und gewiß bat man zu beklagen, daß dieſer Ab⸗ 
ſchnitt des Werkes, welchen Herr Maclaren in ſeinem gelunge⸗ 
nen Abriſſe der Gletſchertbeorie ſehr richtig als dunkel bezeichnet, 
von einer ganz falſchen Hypotheſe ruͤckſichtich des Transports der 
Fündlinge ausgeht (daß fie nämlich durch die Erhebung der Alpen 
zerſtreut worden ſeyen), und daß der Verfaſſer die Erſcheinungen, 
welche in Nordeuropa, in'sbeſondere in Schottland, erſt noch zu 
entdecken ſind, vorhergeſagt hat. Auf der andern Seite hat er, 
indem er Charpentier's Toeorie von der Ausdehnung der Glet⸗ 
ſcher auf ausgedehnte Eisfelder anwandte, das Vorhandenſeyn und 
die Ausbreitung von Gletſchern unter Umfländen. wo dieſelben ſonſt 
nicht hätten vorkommen konnen, wenigſtens begreiflich gemacht. 
Wir werden auf die Erſcheinungen der Scandinaviſchen Fuͤndlings⸗ 
flutb zuruͤckkommen. 

Das Charpentierſche Werk, welches den Titel führt: Es- 
sai sur les Glaciers et sur le Terrain erratique du Basain du 
Rhöne, erſchien, wenngleich deſſen Vorrede vom October 1840 da⸗ 
tirt iſt, erſt im Sommer 1841. Es bandelt im Allgemeinen von 
denſelben Gegenftänden in derſelben Reihenfolge, wie Agaſſiz's 
Schrift, aber es fehlen ihm die ſchönen erläuternden Tafeln. Auf 


) Eine treffliche Beurttellung dieſes Werkes hat (unferes Wiſ⸗ 
ſens als Manuſcript für Freunde) Herr Maclaren zu Edin⸗ 
burg herausgegeben. 
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der andern Seite beſitzt es den Vorzug einer einfachen, methodi⸗ 
ſchen und klaren Behandlung des Gegenſtandes, und man ſieht ihm 
an, daß es mit Sorgfalt und nicht mit Eilfertigkeit geſchrieben 
wurde. Die Abſchnitte find kurz, die Gründe deutlich vorgetragen, 
und jeder Einwurf findet auf der Stelle feine Erledigung. Der 
Verfaſſer beweiſt, unſerer Anſicht nach, in der Regel viel gefunden 
critiſchen Tact, wogegen feine urſpruͤnglichen Vorderſaͤtzt nicht im: 
mer haltbar ſeyn mochten. Charpentier's Schrift wird, unter 
Benutzung des Agafſizſchen Atlas, den Leſer ſchnell in die ver⸗ 
gangenen und beſtehenden Myſterien der Gletſcher einweihen. Der 
zweite und umfangsreichere Theil dieſes Werkes beſchaͤftigt ſich mit 
der Theorie der Fuͤndlinge, beurtheilt die ältern Theorieen, legt die 
Gletſchertbeorie dar und widerlegt die Hauptbedenken gegen dies 
ſelbe. Der theoretiſche Theil iſt, wie man ſich vorſtellen kann, 
der am wenigſten plaufible, und die Hypotheſe, durch welche der 
Verfaſſer die Kaͤlte der Eiszeit zu erklären ſucht, ſpricht uns noch 
weniger an, als feine frühere hinſichtlich der urfprünglichen bedeu— 
tendern Höhe der Alpen. Wir billigen die Vorſicht, vermöge de⸗ 
ren Charpentier ſich bei feinen Conjecturen lediglich auf den 
Urſprung derjenigen Fündlinge beſchraͤnkt hat, mit welchen er aus 
eigner Anſchauung am bekannteſten war, naͤmlich die im Rhone⸗ 
thale und auf der den Alpen gegenuͤbertiegenden Wand des Jura; 
allein wir koͤnnen es nicht loben, daß er ſich uͤber die Urſache der 
Fuͤndlings⸗ und Conglomerat: Formationen überhaupt durchaus nicht 
ausgeſprochen hat. In feiner oben näher betrachteten Schrift hatte 
er auf die Abweſenheit der Fuͤndlinge in den Tropengegenden auf— 
merkſam gemacht; in der vorliegenden führt er ſpeciell die Fälle 
an, auf welche die Gletſchertheorie Anwendung finden dürfte, 

Die intereſſante Schrift des Profeſſors Necker zu Genf, des 
gelehrten und talentvollen Nachkommen Sauſſure's, iſt der erſte 
Band eines Werkes über die Geologie der Alpen, auf deſſen Fort⸗ 
ſetzung wir ſehr geſpannt ſind. Wir haben deſſelben nur gedacht, weil 
es von den oberflaͤchlichen Ablagerungen ſpricht und deßhalb darin 
häufig von den diluvialen Formationen die Rede ift, bei welcher Geſe⸗ 
genheit der Verfaſſer daun die neuere Theorie ſehr eifria bekͤmpft, 
da er der Hypotheſe einer ploͤtzlich bereingebrochenen Waſſerfluth 
huldigt. Eine in's Einzelne gehende Darlegung des Werkes wuͤrde 
hier nicht an der rechten Stelle ſeyn. Es iſt übrigens in jenem 
gehaltvollen Style abgefaßt, welcher ſelbſt den kleinſten Details 
und den geringfügigften geologiſchen Veränderungen ein wirkliches 
und wiſſenſchaftliches Intereſſe verleiht. Der Verfaſſer iſt einer 
jener denkenden Koͤpfe, die mit offnem Blicke durch's Leben geben, 
im Buche der Natur zu leſen verſtehen und ihr Wiſſen nicht bloß 
aus Bibliotheken geholt haben. 

Wir haben nun noch der Hauptgruͤnde zu gedenken, auf welche 
ſich die Theorie des einſtigen Vorbandenſeyns gewaltig ausgedehn⸗ 
ter Gletſcher, als eines der letzten Agentien, durch welche die Ober⸗ 
flache der Schweiz modiſicirt worden ſcy, ſtuͤtzt; alsdann werden 
wir die erbeblichſten Einwuͤrfe anfuͤhren, welche ſich gegen dieſe 
Theorie aufſtellen laſſen, und von denen manche gruͤndlich abgıfer: 
tigt, andere jedoch noch nicht beſeitigt worden ſind. 

J. Die großen Fuͤndlingsbloͤcke auf dem Jura- und den Borals 
pen find für die neuern Geologen wahre Steine des Anſtoßes 
geworden. Wir geſteben frei, daß die von den Vertbeidigern der 
Gletſchertheorie aufgeſtellten Gruͤnde fuͤr die Anſicht, daß dieſelben 
weiter nichts als alte Moränen ſeyen, uns weniger ſchlogend, als 
die Gegengruͤnde ihrer Widerſacher uns ſchwach und nichtsſagend 
erſcheinen. Mehrere Hypotheſen der Letztern find wahrhaft unge⸗ 
reimt, fo, z. B., die des ältern Deluc, welcher fie für die Ulber⸗ 
reſte des urgebirges hält, die auf dem Jurakalke liegen geblieben 
ſepen ), oder die feines Neffen, der anrimmt, fie ſeyen von den 
Vulcanen der Hochalpen dorthin geſchleudert worden; oder die Do: 
Icmiews, daß ſich einſt geneigte Ebenen von Felſentruͤmmern von 
den Gipfeln der Alpen bis zu einer gewiſſen Höhe des Jura er⸗ 
ſtreckt hätten, auf denen die Blöcke an ihre gegenwärtige Stelle 
binabgerollt, und die fpäter verſchwunden feyen. (Die Nei⸗ 


9 b. 242, 1510 Ne Gitat in den Annales de Chimie, T. X., 


262 


gung dieſer Ebnen hätte indeß nicht über 2° betragen konnen.) 
Spaͤter kam die Theorie der diluvialen Waſſerfluthen auf die Bahn 
der vielleicht noch jetzt die meiſten Geologen ſtillſchweigend huldigen, 
obwohl fie manche unbegreifliche Dinge vorausſetzt. Sauſſure 
ſcheint angenommen zu haben, die Fluthen, welche die Bloͤcke fort⸗ 
bewegten, fenen durch den Bruch der Ufer gewaltiger Seen veran⸗ 
laßt worden und hätten die durch eine gleichzeitige Umwaͤlzung ab⸗ 
geriſſenen Bloͤcke der Alpengipfel gewaltſam fortgeführt. Wenn 
ſich dieß auch auf dem Papiere ganz plauſibel ausnimmt, ſo begreifen 
wir doch nicht, wie Jemand, der neben dem Pierre à Bot fickt, der die 
Größe eines gewöhnlichen Hauſes hat, 800 Fuß über der Sohle des bes 
nachbarten Thales liegt und von ſeiner urfpruͤnglichen Ragerflätte 
zwiſchen dem Montblanc und dem großen St. Bernbard 70 engl. 
Meilen entfernt iſt, fo Etwas mit Ernſt behaupten könnte. Von 
Buch bat fehr bündig nachgewieſen“), daß, wenn diefer Bleck durch 
eine Waſſerfluth in feine jetzige Lage gelangt wäre, dieſe Fluth 
ihm, trotz ſeiner gewaltigen Größe, plotzlich eine ſolche Geſchwin⸗ 
digkeit hätte ertheilen muͤſſen, daß er über das ganze Schweizer 
Thal geflogen und früher bei Niufckatel angekemmen wäre, als 
die Schwerkraft Zeit gehabt, ihn in den Genfer See hinabzutrcis 
ben; daß er folglich dieſen gewaltigen Raum binnen 18 Secunden 
oder mit einer Geſchwindigkeit von mehr als 20,000 Fuß auf die 
Secunde durchſchnitten haben muͤſſe. Allerdinas konnte er, indem 
er die Hebekraft des Waſſers in Anſchlag brachte, dieſe Geſchwin⸗ 
digkeit um Vieles niedriger berechnen; allein es lohnt kaum der 
Mühe, die gewaltigen Verſtoͤße gegen die Gelege der Mechanik 
aufzudecken, welche der große Geologe bei dieſer verbeſſerten Bes 
rechnung begangen bat und nach deren Beſcitiaung das Reſultat 
in der That noch mißlicher erſcheint, als früber *). Wenn der 
geſunde Menſchenverſtand nicht fkon ausreichen ſollte, um dieſes 
Argument zu widerlegen, würden wir erſtens fragen, ob wohl ir⸗ 
gend ein Fall vorgekommen ſey, wo ein Stein vom Waſſer mit 
dem zehnten Theile dieſer Geſchwindigkeit bewegt worden iſt? 
ferner, wie es gekommen iſt, daß ein Bleck von der Groͤße eines 
Hauſes, der angeblich gegen den nackten Kalkfelſen des Jura mit 
der zehnfachen Geſckwindigkeit ciner den Lauf eben vertaſſenden 
Flintenkugel anprallte, nicht in Millionen Fraamente zerſplittert 
iſt? Man mag ſich ſtellen, wie man will, ſo wird man doch dieſe 
unwiderleglichen Einwuͤrfe nicht beſeitigen koͤnnen, vieler anderer 
namentlich der auf die Vertheilung der Blöcke bezuͤglichen, gar nicht 
zu gedenken. 

Die Hypotheſe einer Waſſerfluth ſckheint vor von Buch und 
Herrn Elie de Beaumont Anerkennung geſunden zu haben. 
Der erſtere leitet dieſelbe nicht ven dem Durchbrechen von Seen 
ſondern (inſoweit wir feine Bemerkungen verſtehen) von der ploͤtz— 
lichen Erhebung der Alpen her. De Beaumont dagegen findet 
in dem Schmelzen der alten Gletſcher einen hinreichenden Grund 
fuͤr die fragliche Erſcheinung. Wenn er mit der einſtigen Exiſtenz 
dſeſer Gletſcher einverſtanden war, ſo duͤnkt uns, er hätte ſich der 
ren Schmelzung erſparen koͤnnen. Ebenſowenig koͤnnen wir den 
Argumenten beipflichten, durch welche Herr Necker die Waſſerfluth 
vertheidigt, wiewohl er den Gegerftand in ciner Weiſe behandelt, 
welche über denſelben viel Licht verbreitet. Er giebt eine Eiszeit 
zu, in welcher die Gletſcher bedeutend umfangsreicher geweſen 
ſcyen, als gegenwartig, nimmt aber an, dieſe größere Ausdehnung 
habe von der damaligen bedeutendern Höhe der Alpen hergeruͤhrt 
(Etudes géologiques, p. 385). Dicſe Gletſcker bildeten Daͤmme, 
und hinter dieſen entſtanden Seen, welche bei'm Durchbrechen 
Fragmente von den benackbarten Felſen mit fertriſſen und dem 
Verfaſſer zufolge, ırbielten die zuerſt vom Waſſer getroffenen Fel⸗ 
ſenmaſſen den ſtaͤrkſten Steß und wurden om Weiteſtin fortgefuͤbrt, 
waͤhrend die, welche die Fluth erſt writer unten faßte, weniger 
weit fortbewegt wurden (p. 356). Ss erklaͤrt er, weßbalb die 
Urfelfen an den entferntern Puncten die haͤufigern find. uns ſcheint 


*) Ueber die Urfache der Verbreitung großer Alpengeſchiebe. 
Berliner Verhandlungen, 1811 S. 183. 

*) Annales de Chimie, X. 280. Der Fehler liegt in der Ber 
rechnung der RIESEN j 
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vielmehr, daß alle auf Verminderung der Geſchwindigkeit des Waſ⸗ 
ſerſtroms hinwirkende Umſtaͤnde um ſo mehr auf Verminderung 
der Geſchwindigkeit der von der Fluch fortgefuͤhrten Bloͤcke haben 
hinwirken muͤſſen, daher die größten Bloͤcke zuerſt zur Ruhe häts 
ten gelangen ſollen. Wir haben bereits bemerkt, daß eine der 
merkwuͤrdigſten, die Fuͤndlinge angehenden Erſcheinungen darin bes 
ſteht, daß die Bloͤcke nirgends ſortirt ſind, ſondern daß große und 
kleine, ſowohl in der bedeutendſten, als unbedeutendſten Entfernung 
von ihrem urſpruͤnglichen Aus gangspuncte, bunt durch einanderliegen, 
woraus ſich denn mit Gewißheit ergiebt, daß die Urſache ihrer Bes 
wegung nicht eine ſolche war, welche während ihres Vorruüͤk⸗ 
kens allmaͤlig an Kraft verlor. 

Die anſprechendſte aller aͤltern Erklaͤrungsarten war unſtreitig 
die von Sir James Hall angenommene 9), nach welcher ſich ges 
waltige Eisſchollen von den Gletſchern abgeloͤſ'r und die auf ihnen 
liegenden Bkoͤcke über Landſeen gefloͤßt baden ſollen, wie Aehnli— 
ches noch jetzt von den Eisbergen der Polarmeere geſchieht. Die 
Hauptgründe dagegen beruhen 1) in dem Mangel an Beweiſen 
für die Exiſtenz ſolcher ausgedehnten Bandfeen; denn wenn in Bis 
zug auf die Fündtingsformation irgend etwas feſtſteht, fo iſt es 
dieß, daß ſie adgefegt ward, als die Erdoberflache ihre gegenwaͤrti⸗ 
ge Geſtalt ſchon ziemlich genau angenommen hatte“); 2) in dem 
Umſtande, daß ein Klima, welches Eisberge auf einem die Schwei 
zer Ebene füllenden See Hätte aufkommen laſſen, ebenſowohl Glets 
ſcher hätte veranlaſſen koͤnnen, mittelſt wel her eine einfachere 
Erklaͤrung der Erſcheinungen thunlich iſt; 3) in der Art und 
Weiſe, wie die Blöcke nach einer gewiſſen Ordnung abgelagert 
worden find, indem der Steinregen (wenn wir uns dieſes Aus- 
druckes bedienen dürfen) auf den Jura ziemlich genau den Aus⸗ 
gangspuncten der Bloͤcke auf den Alpen gegenuͤber niedergefallen 
iſt, während die Eisberge ein Spiel der Winde geweſen ſeyn und 
die Steine nach allen Richtungen getrieben und adgefegt haben 
wuͤrden, fo wie fish letztere denn auch in einer geraden Linie an 
dem Ufer des ehemaligen See's hin zeigen müßten, was nicht der 
Fall iſt; 4) in der Unvereinbarkeit der Theorie mit der Lage der 
gewaltigen Brocke in den Alpenthaͤlern; indem fie mehrentheils 
in bedeutenden Höhen an den Wänden und nicht in der Tiefe der 
Thäler liegen. Je mehr wir uns dem Ausgangspuncte der Fuͤnd⸗ 
linge nähern, in deſto bedeutenderen Höhen treffen wir dieſelben 
in der Regel. Die Bioͤcke von den böhjten Alpen nehmen auf 
dem Jura gewoͤhnlich die hoͤchſten Stellen ein, während die Kalk⸗ 
ſteinbloͤcke der Niederalpen einen niedrigern Gürtel bilden. Die 
Theorie des Treibeiſes iſt von vielen Geologen, u. a. von Ven- 
turi c), Darwin ) und Eyellt), angenommen worden. 

Wenn wir mit dieſen Theorieen diejenige vergleichen, nach 
welcher einſt Gletſcher von den Alpen bis zum Jura gereicht haͤt⸗ 
ten, fo werden wir dieſelbe zwar auf den erſten Blick etwas kuhn, 
aber bei näherer Unterſuchung viel wenigeren und unerhebtichern 
Einwuͤrken ausgeſetzt finden, als die andern. Indem wir die zu 
erklaͤrenden Erſcheinungen in den Worten der Gegner der Theorie 
oder ſolcher Beobachter ſchildern, welche von derſelben nie etwas 
gehoͤrt hatten, wird ſich am deutlichſten ergeben, daß die Zeugniſſe 
für die Richtigkeit der Theorie ungemein beweiſend find. 

1) Die Fortfuͤhrung von Blocken jeder Größe wird durch 
fie erklaͤrlich. Fur die Kraft eines Gletſchers iſt kein Felſen zu 
ſchwer. Ein Blatt oder Steinchen ſinkt, wie wir früher gezeigt 
haben, leichter in einen Gletſcher hinein, als ein Block von 100,000 
Cubikfuß. Dieß ſteht zu keſt, als daß es noch eines fernern Be⸗ 
weiſes beduͤrfte. Sauſſure führt an, der Gletſcher von Miage 
ſey mit einer faſt ununterbrochenen Maſſe von Truͤmmern bedeckt, 


Edinburgh Transactions, VIII. 153. Bergmann hat fie, 
unſeres Wiſſens, zuerſt aufgeſtellt. 

5 Necker, p. 347. 

) In einer von Charpentier S. 189 citirten Abhandlung. 

) Voyage of the Adventure and Beagle, T. III. p. 288. 


+) Prineiples, 1. edition, Vol. III., p. 150, 1833, Ele- 
ments, Vol. I. p. 250, 1841. 
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und wir haben den Zmutt⸗Gletſcher unter dem Mont Cervin in 
demſelben Zuſtande geſehen. Ferner iſt uns auf einem der jetzigen 
Gletſcher ein ſich fortbewegender Block von 80 Fuß Länge, 20 F. 
Breite und 40 Fus Höhe vorgekommen ). So wenig Grund hat 
alſo die im Jahre 1837 von Agaſſiz ausgeſprochene Behaup⸗ 
tung, die Zündiinge auf dem Jura fenen größer und mehr abge⸗ 
führt, als die, weiche man auf den jetzigen Gletſchern findet, weß⸗ 
halb er damals die Ausdehnung der ehemaligen Gletſcher bis an 
den Jura und das Vorkommen von Moränen auf dem Jura läug⸗ 
nete, obwohl er das Vorhandenſeyn einer geneigten Eisebene zu- 
gab. Discours, 1837. p. 17. ’ 

2) Das Anſehen der Bloͤcke iſt, in Betreff der Scharfkantig⸗ 
keit, genau daſſelbe, wie bei denen der Moraͤnen. Wir können in 
dieſer Beziehung kein gültigeres Zeugniß anführen, als das des 
Profeſſors Necker, welcher ein Gegner der Gletſcher⸗Theorie iſt. 

„Die Geſtalt der diluvialen Blöcke iſt dieſelbe, wie die der 
von Gietſchern herabgefuͤhrten Blöcke, welche in den Moraͤnen ab⸗ 
geſetzt werden. Jene ſind, wie dieſe, an den Kanten zwar nicht 
abgerundet. aber doch in der Weiſe abgefuͤhrt, daß ſich nicht daran 
zweifeln läßt, daß ſie längere Zeit Reibung erlitten haben.“ Nek- 
ker, p. 348. 

An den größern Blocken find übrigens, ſowohl auf den Glet⸗ 
ſchern als auf dem Jura, die Kanten am wenigſten abgeführt **). 

3) Die auf dem Jura am haͤufigſten vorkommenden Fuͤndlin⸗ 
ge ſtammen von dewfenigen Theile der Alpenkette her, wo die Glet⸗ 
ſcher noch jetzt in voller Kraft thatig find, und wo das Geſtein 
fo viel Abgang erleidet, daß die gegenwärtigen, verhältnigmäßig 
winzigen Gletſcher jahrlich Bloͤcke liefern, deren Maſſe durchaus 
dieſelbe iſt, wie bei denen, welche in der Vorzeit erſt in den ge— 
wundenen Thaͤlern der Drance und R;one und zuletzt an der ge⸗ 
rade gegenüberliegenden Wand des Jura ſtrandeten. Dieſe Maſſen 
ſcheinen von dem Ornex-⸗Gletſcher im Ferret-Thale, oͤſtlich vom 
Montblanc, herzuſtammen. Dieſer Meinung iſt wenigſtens von 
Vuch, welcher darüber Folgendes bemerkt: 

„Dem gewaltigen Ornex-Gletſcher, einem der größten des ganzen 
Montblanc⸗Gebirgsſtockes, gegenüber ſtellen ſich die herabgefallnen 
Truͤmmer als große Felſen dar, und die Moräne erſtreckt ſich in Geſtalt 
eines kleinen Gebirges durch das Thal. Gieticher ſturzen uber 
Gletſcher in's Thal und haben in deſſen Wände tiefe Schluchten 
geriſſen, durch welche beitändig zahlloſe Bioͤcke von den darüber 
tyronenden Höhen berabfallen, jenfeit welcher immer neue Felſen⸗ 
gipfel aus dem großen Eisfelde hervorzuwachſen ſcheinen. (Berli— 
ner Verhandlungen, S. 178). 

4) Die in den Alpenthaͤlern hinabgeführten Blöcke liegen, wie 
geſagt, nicht in den Gründen, in welche fie nach den Geſetzen der 
Schwerkraft gelangt ſeyn müßten, ſondern oft in Höhen von 1,000, 
1,500, ja 2,000 Fuß über dem im Thale rauschenden Fluſſe auf 
terraſſenkormigen Leiſten oder vorſpringenden Felſen jaͤher Wände, 
wohin ſie unmöglich durch Waſſer geſchwemmt worden ſeyn koͤn⸗ 
nen. Allerdings ſind die Wirkungen des Waſſers in dieſer Bezie⸗ 
hung oft. ſehr überraſchend; allein in cine ſolche Lage können die 
Bloͤcke doch nur durch Treib- oder Gletſchereis gelangt ſeyn. Der⸗ 
gleichen Ablagerungen (die vom Ornex⸗ Gletſcher ſtammten) bes 
merkte Sauſſure im Drance⸗Thale, von Buch im Rhonethale, 
Charpentier bei Ber, Agafliz im Haslithale unfern Mey⸗ 
ringen in bedeutender Höhe über der Aar. Zuweilen ift das Nichte 
vorhandenſeyn der Blöcke ein chen fo ſtarker Grund für die Gletſcher⸗ 
Theorie als deren Anweſenteit. So findet man die am drutlichſten 
characteriſirte unter allen Steinarten der Alpen, den Euphotid (Eu⸗ 


*) Dieſer Block wäre alfo größer, als irgend ein bekannter Al⸗ 
penfünbling, da er 64,000 Cubikfuß mißt, wahrend der größte 
des Steinhofs nur 61,000 Cubikfuß und der Pierre à Bot 
bei Neufchatel nur 48,000 Cubikf. mißt. D. ueberſ. 

% Was ſehr natuͤrlich it, da fie nur ein Paar Mal bei'm urs 
ſprüngliche Herabfallen auf, und dann beim Herabfallen von 
dem Gletſcher, gewälzt worden, waͤhrend ſie auf ihrer ganzen 
Wanderung den Gletscher hinab, als ſogenannte Gletſchertiſche, 
auf derſelben Flaͤche liegen bleiben. D. Ueberſ. 
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photit?) von Saas in der Naͤhe des Monte Roſa, an vielen Stellen 
der Schweizer Ebene, aver im großen Rgenethale, das rechtwink⸗ 
lig in jene eintritt, nirgends )), und dennoch müßte der Eupho⸗ 
tid ganz ſicher auch dort vorkommen, wenn er durch Waſſerfluthen 
fortgeſchwemmt worden wäre. Da die Fragmente des Euphotid 
wahrſcheintich eine Mittelmoraͤne bildeten, fo konnten fie auf der 
Oberflache des Gletſchers bis an deſſen Ende fortgeruͤckt ſeyn, ohne 
daß nach deſſen Verſchwinden eine Spur von ihnen zuruͤckblieb. 

5) Die Art der Vertheilung der Bioͤcke auf dem Jura und 
auf der Schweizer Ebene iſt biejegt noch nicht vollſtaͤndig ermit⸗ 
telt. Zu der meiſterhaften Schilderung, die von Buch vor drei⸗ 
ßig Jahren darüber mittbeilte, iſt ſeitdem wenig Neues hinzuge⸗ 
fuͤgt worden. Die tiefe Kenntniß, die dieſer Forſcher von den mi⸗ 
neralogiſchen Characteren der Gebirgsarten beſaß, giebt ſeiner 
Darſtellung großes Gewicht. Seine Angaben unterliegen zwar in 
vielen Beziehungen manchen Abänderungen, allein im Allgemeinen 
läßt ſich uͤber die Vertheilung der Jurabloͤcke Folgendes als begruͤn⸗ 
det annehmen: a) In den Jurathälern, zwiſchen denen und den 
Alpen Berge liegen, findet man überhaupt nur wenige der fraglis 
chen Bloͤcke, welche dagegen vorzugsweiſe an den den Alpen gegen- 
uͤberliegenden Bergwänden abgeſetzt find. b) Die Felsarten der 
Hochalpen (z. B. der Granit von Ornex) liegen auf den hoͤhern 
Puncten des Jura; die der Voraſpen am Fuße der Juraberge und 
in der Ebene (3. B. die Puddingſteine vom Valorſine). Dich ers 
klaͤrt ſich nach der Gletſchertheorie genügend aus der immer mehr 
zuruͤckweichenden Lage der Endmoraͤne, die anfangs, als das Eis 
die groͤßte Stärke beſaß, lediglich von den Hochalpen herruͤhrte, 
während ſpaͤter, als die Gletſcher an Dicke verloren, deren Ober: 
flaͤche den Windungen des Rhonethales folgte und von deſſen Wäns 
den Geſtein mit fortfuͤhrte. c) Jedes der großen Thaͤler, das der 
Rhone, Aar, Reuß ꝛc., ſcheint aus ſeiner Mündung einen Strom 
von Blocken ausgeſpieen zu haben, die ſich von da aus fäaͤcherfoͤr— 
mig ausbreiteten, aber der Muͤndung des Thales gerade gegenuͤber 
am dickſten liegen und dort auch die groͤßte Hoͤhe erreichen. Dieß 
iſt nun genau die Wirkung, welche ein Gletſcher hervorbringen 
würde, und eine Stelle in von Buch's Beſchreibung ſpricht in 
dieſer Beziehung ſo klar, daß man ſich einbilden koͤnnte, er habe, 
als er ſie niederſchrieb, eine Moraͤne vor Augen gehabt. 

„Sie (die Fuͤndlings-Bloͤcke) gehen von ſchneebedeckten Bergen 
ſtracks in gerader Linie durch die Thaler und von da uͤber die Ebe⸗ 
nen und breiten ſich am Ausgange des Thales ſtrahlen oder buͤ— 
ſchelfoͤrmig aus.“ A. a. O. S. 184. 

6) Die groͤßern Maſſen finden ſich, in der Regel, in Geſell⸗ 
ſchaft von kleinern nnd bilden mit dieſen Gruppen. Dieß ſtimmt 
mit Dem, was ſich, wie oben beſckrieben, auf den Gletſchern bes 
giebt, durchaus überein. Jeder Felſenſturz giebt ſich auf der Ober— 
fläche des Gletſchers durch eine Gruppe von Fragmenten kund. 

7) Der Umftand, daß die Anhaufung von Bloͤcken am Ende 
der jetzigen Gletſcher verhaͤltnißmaͤßig gering iſt, beweiſ't, daß die 
gegenwärtige Graͤnze des Eifed nicht kange dieſelbe war. Beden⸗ 
ken wir, daß die Gletſcher unaufhoͤrlich thätig find und eine fo 
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gewaltige Fortbewegungskraft beſitzen, bringen wir die Dauer der 
grolegiſchen Perioden, welche, wie unläugbare Thatſachen beweiſen, 
ſeit die Erde ihre gegenwärtige äußere Geſtaltung. gewonnen hat, ver⸗ 
ſtrichen ſryn müffen, in Anſchlag, fo erſcheint uns die Geringfügigkeit 
der Moraͤnen der meiſten Gletſcher als hoͤchſt auffallend. Dieſer Um⸗ 
ſtand entging Sauffure nicht, der darin einen Beweis von 
dem erſt kurzen Beſtehen der jetzigen Verhäͤltniſſe erblickte. 

„Die Steinbloͤcke“, bemerkt er, „welche auf dem untern Theile 
(am untern Ende?) des Glacier du Bois bei Chamouni liegen, 
veranlaſſen eine wichtige Betrachtung. Wenn wir bedenken, daß 
fie ſich an dieſem Ende des Gletſchers nach Maaßgabe des Schmel⸗ 
zens des Eiſes anhaͤufen, ſo muß es uns Wunder nehmen, daß de— 
ren dort nicht weit mehr vorhanden ſind, und wir fuͤhlen uns ge⸗ 
neigt, mit Deluc anzunehmen, daß der gegenwaͤrtige Zuſtand 
unſerer Erde nicht ſo alt iſt, als viele Naturforſcher glauben.“ 
(Voyages II. p. 18, F. 625.) 

Das Wahre an der Sache ſcheint zu ſeyn, daß während des 
gegenwärtigen Weltalters die Gletſcher ſich im Durchſchnitte beftänz 
dig zuruͤckgezogen und ihre Moraͤnen in Geſtalt von Fuͤndlingen 
zuruͤckgelaſſen haben. 

(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Ueber die Färbung der Knochen durch den mit den 
Nahrungsmitteln dargercichten Krapp haben die Herren Ser— 
res und Doyeres eine Menge Unterſuchungen und Verſuche an— 
geſtellt und find zu Reſultaten gelangt, welche von den Flou— 
rens ſchen bedeutend abweichen und von ihnen in folgenden „allge— 
meinen Folgerungen“ ausgedruͤckt find: 1) in Beziehung auf die 
Färbung: „dieſe iſt eine rein chemiſche Erſcheinung, welche in dem 
ſchon gebildeten Gewebe ſtatthat; es iſt ein factum von Färberei;“ 
2) in Beziehung auf den Blutumlauf: „das Capillarſpſtem des 
Knochengewebes iſt der Sitz einer dunklen Circulation (circulation 
obscure). Wir fuͤhren dieſe Thatſache als eine ſolche auf, welche 
in andern Geweben exiſtiren koͤn ne; für das Knochengewebe 
in'sbeſondere glauben wir einen ſichtlichen Beweis in dem Wege 
gefunden zu haben, denn die Faͤrbung folgt bei Thieren, welche mit 
Krapp gefüttert worden ſind:“ 3) in Betreff der Nutrition: „die 
fer Austauſch, dieſe Erneuerung des ewigen Wir belns 
der Molecuͤlen, ſind keine weſentliche Bedingung der lebenden Ge— 
webe, man müßte denn das Knochengewebe zu den todten Geweben 
rechnen wollen.“ 

Ein Huͤlfsmittel zur Zergliederung kleiner Em⸗ 
bryonen hat Herr Rusconi empfohlen. Es beſteht darin, ſie 
in Wachs einzulegen (wie die Steinſchneider einen Diamant in 
Wachs einſenken, wenn fie ihn ſchleifen wollen), dann die Embryo 
nen unter Waſſer zu zergliedern, nachdem man fie mit verdunnter 
Säure (1 Theil Salpeterfäure auf 8 Theile Waſſer) abgewaſchen 
hat. Es war durch Unterſtützung dieſes Huͤlfsmitkels möglich, daß 
Herr Rus coni die Entwickelung des Hirns des Froſches fo vers 
FalngauFaonta.. 


Heilkunde. 


Durchbohrung des Trommelfells zur Hebung der 


Taubheit. 
. Von James Pearsley. 
Dieſe Operation iſt bekanntlich von A. Cooper vor 
ungefähr vierzig Jahren in mehreren Fallen mit ſolchem Er⸗ 
folge ausgefuͤhrt worden, daß dadurch die Hoffnung erregt 


wurde, fie werde für die Wiederherſtellung des Gehoͤrs ein 
hoͤchſt wirkſames Mittel ergeben. Er wurde auf dieſelbe 
durch die Beobachtung geleitet, daß nicht ſelten Perſonen, 
denen das Trommelfell mangelt, ſey es durch einen ange⸗ 
bornen Bildungefebler oder in Folge einer Krankheit, ihr 
Gehoͤr ziemlich unverſehrt behalten. 
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Die Falle, die man Anfangs ausſchließlich fuͤr dieſe 
Operation geeignet hielt, waren eine Obſtruction der tuba 
Eustachii und ein Blutextravaſat in der Trommelhoͤhle. 
Da man aber damals noch nicht die Mittel beſaß, um dieſe 
Krankheitszuſtaͤnde mit Sicherheit zu erkennen; da fer— 
ner die Operation, als man ſie in einer groͤßern Anzahl von 
Fällen anzuwenden begann, ſehr häufig mißlang, fo kam fie 
bald ganz außer Gebrauch. 

Jetzt iſt man im Stande, Obſtructionen der Euſtachi⸗ 
ſchen Roͤhre und Blutertravaſate innerhalb des cavum 
tympani auf anderm Wege zu beſeitigen, und die beſten 
Autoritäten, wie Kramer und Itard, empfehlen die Ope⸗ 
ration nur in ſolchen Fillen, wo eine nicht zu hebende Vers 
ſchließung der gedachten Roͤhre, oder eine Verdickung, Unem⸗ 
pfindlichkeit oder knorpelartige Haͤrte des Trommelfells vors 
handen iſt. Nachdem ich auf dieſen Gegenſtand in meiner 
eigenen Praxis große Aufmerkſamkeit verwendet habe, bin ich 
zu der Ueberzeugung gelangt, daß eine andere Claſſe von 
Ohrenkrankheiten durch dieſe Operation beſeitigt werden 
kann, — Krankheiten, welche vor den vorhergenannten den 
Vortheil gewaͤhren, daß ſie leicht zu erkennen ſind. Es iſt 
durchaus nicht erwieſen, daß bei einer vollſtaͤndigen Strictur 
der Euſtachiſchen Roͤhre durch die Eröffnung des tympa- 
num der Taubheit abgeholfen werden koͤnne. Ob dieſer 
Krankheitszuſtand gewohnlich von andern pathologiſchen Ver⸗ 
änderungen begleitet fen, iſt ungewiß; allein ich habe die 
Operation in Faͤllen verrichtet, wo ich die Unwegſamkeit der 
Euſtachiſchen Röhre durch ſorgfaͤltiges Catheteriſiren und die 
Luft⸗Douche nachgewieſen hatte, ohne irgend ein guͤnſtiges 
Reſultat dadurch herbeizufuͤhren, ſo daß ich es bezweifeln 
muß, daß ſich die Operation in einem ſolchen Falle je huͤlf— 
reich erwieſen hat. Ueberdieß muß man ſich erinnern, daß 
Cooper auf keinem andern Wege von dem Zuſtande dieſer 
Roͤhre Kenntniß erlangen konnte, als durch das Gefühl ſei⸗ 
ner Kranken, welches ſelbſt bei den verſtaͤndigſten ein unzu⸗ 
verläffiges Auskunftsmittel if. 

Die Claſſe von Krankheiten, auf die ich als eine ſolche 
hingedeutet habe, in welcher ſich in Folge einer otitis in- 
terna Eiter gebildet, welcher ſich durch das Trommelfell 
nach Außen Bahn gebrochen und, nachdem die Oeffnung in 
die er Membran wieder zugeheilt war, das Ohr mit Taub— 
heit afficirt zuruͤckgelaſſen hatte. Bei einer genauen Beob— 
achtung wird man finden, daß der Verluſt des Gehoͤrs oft 
auf dieſe Weiſe zu Stande kommt: — Zuerſt treten Ob: 
renſchmerzen und Spannung im Trommelfell ein; auf dieſe 
Symotome folgt, wenn nicht Zertheilung eintritt, der Aus 
fluß von Eiter, welcher gewoͤhnlich drei bis vier Tage dauert, 
aber auch, in einer modificirten Form, Wochen, ja Jahre 
lang anhalten kann; und wenn dieſe Otorrhoͤe aufhört und 
die Oeffnung der membrana tympani durch Narbenbil⸗ 
dung ſich ſchließt, ſo iſt die Entſtehung der Taubheit, oder, 
wenn ſie in Folge dieſer Krankheit bereits fruͤher eingetreten 
war, die Zunahme derſelben gewiß. In dieſen Fallen fängt 
die Taubheit, wie ich glaube, von der Verdickung und ver⸗ 
mehrten Spannung des Trommelfells ab, welche in demſel⸗ 
ben in Folge der Narbenbildung nach dem Subſtanzverluſte 


268 


nothwendig entſteben muͤſſen. Savart hat durch Verſuche 
an einer zu dieſem Zwecke praͤparirten Membran gezeigt, 
daß, wenn dieſe ſich in einem geſpannten Zuſtande befindet, 
die Schwingungen in derſelben nur in einem geringen Gras 
de erfolgen; wenn ſie dagegen etwas erſchlafft iſt, wie im 
gewoͤhntichen Zuſtande, die in ihrer Naͤhe hervorgerufenen 
Toͤne Schwingungen veranlaſſen, welche ſtark genug ſind, 
um auf ihre Oberfläche geſtreuten Sand oder kleine Saar 
menkoͤrner in Bewegung zu ſetzen. Dieſe Beobachtungen 
find vom Profeſſor Wheatſtone beſtaͤtigt worden. 

Mit Huͤlfe der Phyſiologie des Geroͤrs koͤnnten wir 
uns die guͤnſtige Wirkung, welche die Durchſtechung der 
membrana tympani in ſolchen Faͤllen zur Folge hat, 
durch die Annahme erklaͤren, daß durch die Oeffnung die 
membrana fenestrae rotundae dem Impulſe des 
Schalles ausgeſetzt wird, ſo daß die Operation nicht durch 
die Wiederherſtellung der vibratoriſchen Kraft des Trommel— 
fells wirkt. Beſtimmte Thatſachen aber machen dieſe An⸗ 
ſicht unwahrſcheinlich, indem ſie beweiſen, daß das Gehoͤr 
ſelbſt bei'm gaͤnzlichen Mangel des Trommelfells beſtehen 
kann. Es ſind viele Faͤlle von Ohrenkrankheiten angefuͤhrt, 
in welchen dieſe Membran ganz zerſtoͤrt worden war, ohne 
daß dieſes eine Beeintraͤchtigung des Gehoͤrs zur Folge ges 
habt haͤtte. Ein merkwuͤrdiger Umſtand hierbei iſt der, daß 
der Steig buͤgel nothwendig in feiner Lage bleiben muß, 
wenn nicht das Gehoͤr verloren gehen ſoll. Dieſes iſt oft 
beobachtet und durch Verſuche von Cruickſhank beſtaͤtigt 
worden, welcher nach und nach die membrana tympani, 
den Hammer, den Ambos und den Steigbuͤgel zerſtoͤrte, und 
erſt nach der Zerſtoͤrung dieſes Letztern erfolgte der Verluſt 
des Gehoͤrs. Es würde in dieſen Fällen ſchwer zu begrei— 
fen ſeyn, auf welche Weiſe die Schallſchwingungen den Ge— 
hoͤrnerven erreichen koͤnnen, wenn man nicht annehmen woll⸗ 
te, daß dieſes durch die fenestra rotunda gecchieht; denn 
die Behauptung, daß die Schallwellen auch dann noch auf 
den Steigbuͤgel einwirken, wenn dieſer alle Verbindung mit 
dem Trommelfelle verloren hat, waͤre unſtatthaft, da dieſes 
mit einem Geſetze der Akuſtik im Widerſpruche ſteben wuͤr⸗ 
de, nach welchem ein in der Luft erregter Schall ſich mit⸗ 
telſt dieſer nicht ſchnell genug auf ſolide Körper fortpflanzt, 
um das Hören moͤglich zu machen. Wir wiffen, daß Kno⸗ 
chen treffliche Schallleiter ſind; allein, dem angegebenen Ge⸗ 
fege zufolge, kann man eine Uhr mittelſt der Zähne nur 
dann hören, wenn fie mit ihnen in unmittelbare Berührung 
gebracht wird. Ein neuerer Schriftſteller ſcheint allerdings 
zu glauben, daß der Schall ſich aus der Luft auf den 
Steigbiigel fortpflanzen konne; er ſagt: „Es iſt ein weit 
ſtärkerer Einfluß erforderlich, um die Schallſchwingungen 
durch den stapes oder die fenestra ovalis fortzupflanzen, 
wenn der Eindruck unmittelbar auf dieſe gemacht wird, als 
wenn dieſes auf natuͤrlichem Wege, mittelſt der membrana 
tympani, geſchieht.“ Allein an einer andern Stelle wider⸗ 
ſpricht er dieſer Anſicht geradezu, indem er ſagt, daß „die 
anatomiſche Anordnung der Theile die Annahme unftatts 
haft mache, als Eönnten die Gehoͤrknoͤchelchen ohne Bir 
bration der Membran influirt werden.“ Der Grund, warum 
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das Gehör durch die Ans oder Abweſenheit des stapes fo 
ſehr bedingt iſt, liegt darin, daß bei dem Verluſte dieſes 
Knochens oder bei der aufgehebenen Verbindung der Baſis 
deſſelben mit der membrana fenestrae ovalis die waͤſ⸗ 
ſerige Feuchtigkeit des Labyrinths entweichen und ſo die 
Sn der membrana feneztae rotundae aufheben 
wuͤrde. 

Scarpa hat vor langer Zeit die Meinung ausgeſpro⸗ 
chen, daß die Luft in der Trommelhoͤhle und die fenestra 
rotunda zu den Mitteln gehoͤren, durch welche der Schall 
das Labyrinth erreicht. Gegen dieſe Anſicht hat man ver— 
ſchiedene Gruͤnde geltend gemacht; nichtsdeſtoweniger ſind ihr 
jetzt viele ausgezeichnete Phyſiologen beigetreten. Herr Tod 
glaubte, daß der Nutzen der membrana secundaria tym- 
pani der ſey, daß ſie die Bewegung der Feuchtigkeit des La⸗ 
dyrinths zuläft, wenn ihr der Impuls durch die Knoͤchelchen und 
die membrana fenestrae ovalis mitgetheilt wird. Dieſe 
Hypotheſe iſt vom Profeſſor Todd unterſtuͤtzt worden. Herr 
Tod ſelbſt führt zur Unterſtuͤtzung feiner Behauptung an, daß 
die Gehoͤrknoͤchelchen nur bei ſolchen Thieren vorhanden waͤren, 
die eine cochlea und fenestra rotunda beſitzen; allein wir 
wiſſen aus der vergleichenden Anatomie, daß der Froſch eine 
vollſtaͤndige Trommelhoͤhle, aber keine fenestra rotunda 
bat, indem die Gehöͤrknoͤchelchen die einzigen Mittel bei ihm 
ſind, welche den Schall zum Labyrinthe leiten. Alles genau 
erwogen, halte ich die Anſicht Scarp a's für die richtigſte. 
Muͤller hat durch directe Verſuche gezeigt, daß, wenn auch 
der Schall mittelſt der Luft nicht leicht dem Waſſer mitgetheilt 
wird, dieſe Communication doch leicht dadurch bewerkſtelligt 
werden kann, daß man die Luft und das Waſſer durch eine 
thieriſche Membran trennt, in der Art, wie die membrana 
fenestrae rotundae die Luft in der Trommelhoͤhle von 
der Feuchtigkeit des Labyrinths trennt; ſo daß demnach keine 
Thatſache der Akuſtik der Anſicht Scarpa’s entgegen zu 
fern ſcheint, daß naͤmlich außer den Gehoͤrknoͤchelchen auch 
die Luft des cavum tympani und die fenestra rotunda 
den Schall zum sensorium leiten und daher, wenn jene 
Knöchelchen zerftört find, das Gehör noch durch die fene- 
stra rotunda und ihre Membran vermittelt werden und 
fortbeſtehen kann. 

Die Frage iſt vielfach eroͤrtert worden, ob der Sub⸗ 
ſtanzverluſt der membrana tympani reproducirt werden 
koͤnne, oder nicht. Es iſt aderdings ſchwer zu beſtimmen, 
ob das neue Gebilde dieſelbe Structur habe, wie die ur: 
ſpruͤngliche Membran, oder ein anderes Gewebe fen: allein 
ſoviel weiß ich gewiß, daß Geſchwuͤre, welche ſich durch die 
ganze Subſtanz dieſer Membran erſtrecken, heilen, fo daß 
ihre Cominuitaͤt wieder hergeſtellt wird. Ich habe Falle 
geſehen, wo die Kranken Jahre lang im Stande waren, Luft 
durch das tympanum zu treiben, nachher aber dieſe Faͤhiskeit 
verloren, worauf man die membrana tympani durch ein 
speculum vollkemmen ganz ſehen kennte; ich habe ſelbſt 
in ſolchen Fallen. wo man aus dieſer Membran eine kreis⸗ 
rundes Stuck künſtlich ausgeſchnitten katte, die Oeffnung 
innerbalb zweier Wochen nach der Operation ſich vellſiändig 
ſchließen geſehen. 
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A. Cooper bediente ſich zur Durchſtechung des Trom⸗ 
melfells einer geſpitzten Sonde; aber ſeitdem find verfchies 
dene Inſtrumente zur Vollziehung dieſer Operation empfoh⸗ 
len und benutzt worden; fo ein Troicart, der viereckige Boh⸗ 
rer von Buchanan, das runde Locheiſen von Himly ic. 
Sig. Fabrizzi hat ein ſehr zweckmaͤßiges Inſtrument an. 
gegeben, das nach Art der Trephine conſtruirt iſt, aber eis 
nen ſchneidenden Rand hat. Einer Modification dieſes In⸗ 
ſtruments habe ich mich eine Zeit lang bedient, indem ich 
das tympanatoire auf das untere Viertel der Membran, 
ver dem Handgriffe des malleus, anſetzte. Bevor ich zur 
Entfernung eines kreisrunden Stuͤckes ſchreite, durchſteche ich 
die Membran ſtets mit einer Staarnadel, welches, in feiner 
Wirkung unſchaͤdlich, den Vortheil gewaͤhrt, daß man ſchon 
im Voraus den Nutzen ermeſſen kann, den man von der 
größern Operation zu erwarten hat. 

Bisjetzt habe ich die membrana tympani in unges 
faͤhr dreißig Faͤllen durchbohrt. Einige von dieſen ſind bes 
reits veroͤffentlicht worden. Waͤhrend ich dieſen Aufſatz 
ſchrieb, beſuchte mich ein Kranker, an dem ich dieſe Opera⸗ 
tion vor zwei Jabren gemacht hatte. Der Zweck feines Ber 
ſuches war, mich von der fortdauernden Schärfe feines Ge: 
hoͤrs zu verſichern. — Begreiflicherweiſe kann die Opera⸗ 
tion da nicht gelingen, wo, in Folge der Zerſtoͤrung der Ges 
hoͤrknoͤchelchen, der Ausfluß der aquula Cotumiii ſtattge⸗ 
funden hat, da es zum Hören abſolut nothwendig iſt, daß 
die Fluͤſſigkeit des Labyrinths und die Membranen deſſelben 
unangetaſtet bleiben. Sonſt aber gelingt die Operation in 
allen den oben naͤher angegebenen Faͤllen ohne Ausnahme. 

Nach vollzogener Operation hielt ich es ſtets fuͤr rath— 
ſam, den Kranken ſoviel wie moͤglich von jedem Geraͤuſche 
fern zu halten. Zuweilen folgte eine leichte Ent uͤndung, 
die ſich aber nie zu einem bedeutenden Grade ſteigerte. 


Ueber Waſſerſucht nach Scharlach 


bemerkt Dr. Willis in dem Lond. and Kdinb, Journal Folgen⸗ 
des: Nach den ſorgfältigſten Unterſuchungen über dieſen Gegen⸗ 
ſtand, und nach häufiger Gelegerheit, die Krarkbeit zu beobachten, 
muß ich ſagen, daß ich glaube, daß die Weſſerſucht, unter der 
Mitwirkung einer großen Anzahl verſchiedener Urſachen, auf Sckar⸗ 
lach folgt. Bei der Leichendffnung ſolcher, die der Krankbeit uns 
terlegen waren, habe ich immer gefunden, daß Spuren einer 
Cemplication durch organiſche Krankheit vorhanden waren, — ges 
wohnlich Krankheiten, welche von einer vorausgebenden Entzuͤn⸗ 
dung abbängen; ſehr baͤufig war es cine ſubacute pleuritis mit 
Ergießung ſeroͤs⸗eiterig ausſehender Materie in die Bruftböhle, — 
bie weilen Entzuͤnduna des pericar dium und zwar ſowohl des kigent⸗ 
lichen Herzbeutels, als auch des Herzuͤberzuges, — bisweilen fans 
ten ſich Spuren von endocarditis, andtre Male partielle Verdik⸗ 
kung der Herzklappen, Verkürzung der columnae carnege und je⸗ 
des Mal feſte gelblid weiße fibrinoͤſe Concretienen in den Herzkam⸗ 
mern. Im Unterleibe habe ich ſehr conſtant firdfe Ergießung mit 
Flocken coagulabler Lymphe gefunden, weiche frei darin ſchwammen 
oder auch adhaͤrirten; bäͤufiger, als man biejcät geglaubt hat, ſin⸗ 
det ſich cine gewiſſe Veränderung der Nieren, welche zwar nicht 
ſehr euffallcnd erfcheint, aber wehrfkeinih rückſichtlich ihrer Gin: 
wirkungen ſehr wichtig iſt. Die Subſtanz dieſer Druͤſen kabe ich, 
ebne Ausval me, äußerlich blaſſer, als aumöhrtich, gefunden, ven , 
lokfarbig gelber Färbung, nickt fo kräprlickroth, wie im normalen 
Zuſtande; cuße:dem waren Fe cigenelendech ſchwer, etnas größer, 
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als zu erwarten war, der Unterſchied der Cortical- und Pyramis 
dalſuͤbſtanz ſehr auffallend, erſtere blaßgelblich, letztere entſchieden 
roth. Das ganze Organ zeigt eine auffallende Miſchung von dem 
Zuſtande der Anämie und Hyperaͤmie. Die Druͤſenſubſtanz erſchien 
feſter, trockener und blaſſer, jedoch reichlich mit etwas erweiterten 
Blutgefäßen verfehen, fo daß außer dem Einfchnitte das Brut ziem⸗ 
lich reichlich aus fließt. . 

Ein anderer wichtiger Punct ift der, daß in jedem Falle von 
toͤdtlicher Waſſerſucht nach Scharlach, welchen ich unterſucht habe, 
in der ergoſſenen Flüfjigkeit eine betrachtliche Menge Harnſtoff ent: 
halten war; ich habe in dieſer Beziehung die wäfferige Fluͤſſigkeit 
aus den Hirnventrikeln, aus dem pericardium, aus den Pleuren 
und aus dem peritonaeum unterſucht: bei allen war das Reſultat 
der Analyſe daſſelbe. Noch mehr von dieſem Beſtandtheile fand 
ſich in allen von mir unterſuchten Fällen, bisjetzt ſechs, in dem 
Blute. Es moͤgen noch andere Organe mitleiden; jedenfalls habe ich 
in allen Fallen, welche ich in den letzten 4 Jahren zu ſehen Gele 
genheit gehabt habe (40 — 50), die Nieren afficirt gefunden, wenn 
man naͤmlich Blut⸗ und Eiterkuͤgelchen im Urin, ſpaͤrliche Secre⸗ 
tion und Eiweißgehalt des Urins als Beweiſe einer Mitleidenſchaft 
dieſes ſecernirenden Organes anerkennen will. Ob in dieſen Fällen 
die Nierenaffection beſtimmend einwirkt, oder nur ein Symptom in 
der allgemeinen Gruppe von Krankheitserſcheinungen ausmacht, bin 
ich nicht im Stande, anzugeben. 

Nach dem, was ich in meiner Praxis geſehen hatte, war ich zu 
dem Schluſſe gekommen, daß bei der Waſſerſucht nach Scharlach 
die Nieren jedesmal leiden. Indem ich nun weiter über dieſen Ges 
genſtand nachſuchte, fand ich jedoch, daß Dr. Phillip in Berlin 
in Casper's Wochenſchrift 1840 eine Scharlachepidemie beſchreibt, 
welche ſehr häufig Waſſerſucht als Folgekrankheit hatte, wobei aber 
das Hauptzeichen einer Nierencomptication, Eiweißgehalt des Urins, 
fehlte. Bei 60 Fällen unterſuchte Dr. Phillip den Urin, ſowohl 
durch Hitze, als durch Salpeterſäure; es fand ſich keine Spur von 
Eiweiß. Die Krankheit war aͤußerſt mild, keiner von den Kran⸗ 
ken ſtarb, und es war alſo auch keine Gelegenheit, den Zuſtand ins 
nerer Organe zu unterſuchen. Im Gegenſatze kann ich angeben, 
daß in England die Waſſerſucht nach Scharlach bisjetzt immer mit 
Nierenkrankheit complicirt gefunden worden iſt. Ob die allgemeine 
Aufregung, welche dieſe Krankheitsform begleitet, von der Nieren⸗ 
krankheit herruͤhrt, iſt nicht zu ſagen, während die Ruͤckwirkung 
der Nierenkrankheit auf die waͤſſerige Ergießung allerdings nicht 
ſchwer zu erklaren ſcheint. Es ſcheint das Blut eines Theile ſei⸗ 
nes Eiweißes beraubt zu werden; dadurch wird es wäſſerig und ber 
guͤnſtigt die Tranſudation durch die Gefaͤßwaͤnde. Der Verfaſſer 
ſcheint dennoch ſehr geneigt, die ganze Krankheit von der Nierenaf⸗ 
fection abzuleiten, denn er empfiehlt dagegen eine entſchieden anti⸗ 
phlogiſtiſche Methode, Blutentziehung, Brechweinſtein, Mercur und 
Abfuͤhrmittel. 


Miscellen. 


Phyſick's Behandlung der Proſtataanſchwellun⸗ 
gen bei alten Leuten, ift, nach De. Randolph's Memoir 
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of Dr. Physick folgende: „Das Ende eines binnen biegſamen 
Catheters wird in einen ſehr dünnen, 3 Zoll langen und 11 Zoll weis 
ten Darm eingeſchoben; dieſer Darm von einem Schaafe wird feſt 
an den Catheter angebunden; er legt ſich, wenn er geoͤlt wird, 
auf das Genaueſte an die Oberfläche des Catheters an und kann 
alſo ohne Schwierigkeit eingeführt werden. Iſt dieß geſchehen, fo 
fuͤllt man den Darm mit warmem Waſſer, verſtopft den Catheter 
und zieht ihn vorſichtig, aber mit einiger Feſtigkeit, zuruͤck. Der 
dadurch ausgeuͤbte Druck iſt ſanft, gleichmäzig und nicht reizend. 
Er hat den guͤnſtigſten Erfolg, indem er den angeſchwollenen Pros 
ſtatalappen zuruͤckdrängt und Monate lang die Ausleerung das 
Urins betrachtlich erleichtert. Das Verfahren wurde zuerſt 1830 
bei einem 7Ojährigen Greis angewendet. Dieſer erkaltete ſich zufällig 
unmittelbar nach der Operation, ohne deswegen mehr zu leiden, als 
zuvor, und ais er ſich von ſcinem temporären Unwohlſeyn erholt 
hatte, fühlte er ſich fo erleichtert, wie es lange nicht der Fall ges 
weſen war. Die Einfuͤhrung des Inſtruments wurde nach einigen 
Monaten mit großem Vortheile wiederholt. Man muß ſehr darauf 
ſehen, die Ränder des Darmes glatt um den Catheter anzulegen. 
Es erſchien außerdem noͤth'g, die Faden loſe um den Catheier her⸗ 
umzuwickeln und an den Pfropf zu befeſtigen. 


Ueber einen Blafen⸗Steinſchnitt bei einem Pferde, 
welcher am 8. Juni von Profeſſor Dick, in der Veterinaͤr-Anſtalt 
zu Edinburgh, vorgenommen wurde, verdient, zumal er uͤberhaupt 
ſelten vorkommt, hier erwähnt zu werden. Der Stein war groß 
und wog nach der Ausziehung noch 8 Unzen, obgliich eine nicht 
unbetraͤchtliche Portion deſſelben bei den Herausbefoͤrderungsver⸗ 
ſuchen, welche durch die Tiefe der Wunde, der Rauhigkeit des 
Steines und eine große Geſchwulſt innerhalb des Raums, durch 
welche er ausgezogen werden mußte, ſehr erſchwert waren, abgebros 
chen worden war. Mehrere Steinzangen vermochten die Ausziehung 
nicht zu bewirken, bis endlich Dr. Mercer die Operation gluͤck⸗ 
lich beendigte, indem er mit ſeiner Hand in die Blaſe einging, 
wobei er Hand und Arm bis faſt an den Ellbogen einbrachte, ehe 
der Stein gehoͤrig gefaßt werden konnte. Das Thier ertrug die 
Operation wohl und ging, nachdem es losgebunden worden, in 
ſeinen Stall, ohne, dem Anſcheine nach, große Schmerzen erlitten 
zu haben. 


Von einem intermittirenden Fieber, welches alle 
ſiebzehn Tage zuruͤckkehrte, erzählt der Examinateur me- 
gical einen Fall, der bei einem Officier der Franzöſiſchen Armee 
in Africa vorkam. Er glaubte Anfangs, daß die Anfälle nur 
Rückfälle ſeyen; da ihm aber doch die periodiſche Ruͤckkehr auffiel, 
ſo nahm er Chinin vor dem erwartetetem Anfalle, was die Wir⸗ 
kung hatte, ihn zu verhuͤten. Er war faſt zwoͤlf Monate lang 
von den Fieber heimgeſucht geweſen, ehe er die Regularität der 
Wiederkehr entdeckte. 


Nekrolog. — Der vorzüglih um Semiotik hochverdiente 
Profeſſor Double, zu Paris, iſt, 64 Jahr alt, am 12. Juni ge⸗ 
ſtorben. 
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